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Marotsch, der Vampir-Killer




 




Als sich der Schlüssel im Schloß drehte, war sie sofort hellwach.

»Rolf? Bist du’s?« Sie richtete sich im Bett auf.




»Ja, Liebling«, vernahm sie die ruhige, vertraute Stimme. Vom Flur

fiel gedämpftes Licht durch den Ritz unter der Tür.




Viola Kerslcy blieb im Bett sitzen. Seit Tagen fühlte sie sich

schon nicht wohl. Sie war schwach und kraftlos und selbst ihr Mann, ein

renommierter Arzt, der in Wien eine glänzende Praxis betrieb, konnte ihr nicht

helfen.




Viola Kerskys Blicke gingen zum Leuchtzifferblatt des Weckers. Wenige

Minuten vor zwei Uhr nachts. Ihr Mann kam von einem Krankenbesuch zurück. Kaum

hörbar kam er in das gemeinsame Schlafzimmer. Durch die halb zugezogenen,

dichten Vorhänge fiel das Licht einer fernen Straßenlampe.




»Wie geht es dir, Liebling?« fragte Kersky leise, sich an das Bett

zu seiner Frau setzend.




»Nicht viel besser.«




»Du bist überanstrengt. Du mußt noch weniger tun. Viel Ruhe, viel

Schlaf«, sagte er zärtlich und streichelte über ihr volles, schulterlanges

Haar.




Sie schloß die Augen. »Das ist einfacher gesagt als getan. Sag’,

Rolf: gibt es Vampire?«
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»Wie kommst du gerade darauf?« Er blieb ganz ruhig und zeigte kein

Erschrecken.




Sie zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht begründen. Es ist so

ein Gefühl. Ich muß ständig daran denken.«




»Ich werde dir etwas geben«, murmelte er und erhob sich. »Ein

Schlafmittel wird dir guttun.«




»Du gibst mir in den letzten Tagen sehr oft Schlafmittel.«




Viola Kersky sank langsam in die Kissen zurück. Selbst das Sitzen

strengte sie an. Seit einer Woche schon konnte sie nur minutenweise auf den

Beinen sein. Seltsamerweise nur nachts. Tagsüber lag sie wie tot in ihrem Bett,

Sobald es dunkel wurde, überkam sie eine eigenartige Unruhe. Aber sie konnte

das Bett nicht verlassen. Ihr Mann kehrte zurück. In der Hand hielt er eine

aufgezogene Spritze.




Wortlos schob Dr. Kersky seiner Frau den Ärmel in die Höhe, senkte

die Nadel vorsichtig in die Vene und drückte den Kolben mit der klaren

Flüssigkeit herunter.




Dazu machte er kein Licht. Der Schein, der von der Straße her quer

über das Bett fiel, reichte ihm.




»Du bist vorhin meiner Frage ausgewichen, Rolf«, sagte Viola. Ihr

bleiches, schönes, wie in Marmor gemeißeltes Gesicht war starr wie eine Maske.




»Es gibt keine Vampire, Liebes«, entgegnete Rolf. »Das ist

Aberglaube! Unfug!«




Sie schluckte. Ihre langen, seidigen Augenwimpern zitterten. »Ich

habe das Gefühl, als würde ich ausgesaugt. Mein Leben weicht! Ich kann es nicht

aufhalten …




Meine Kräfte schwinden, Immer, wenn der Morgen graut, ist dieses

Gefühl ganz besonders stark in mir. Man sagt, daß Vampire sich tagsüber

verstecken, weil sie das Sonnenlicht fürchten. Nachts aber erscheinen sie und

schlagen ihre Zähne in anderer Leute Hälse, um sich von deren Blut zu ernähren.«




»So sagt man, über diese Dinge liest man. Aber die gibt es nicht

wirklich, Viola!«




In Dr. Rolf Kerskys Augen glitzerte es. »Du bringst die

Wirklichkeit mit deiner Phantasie zusammen. Dein kritisches Bewußtsein ist

eingeschränkt.




Das ist kein Wunder. Du bist völlig durcheinander.«




»Es gibt Vampire, Rolf! Und ich… habe manchmal das Gefühl, als ob

ich… zu ihnen gehöre.« Viola Kerskys Stimme wurde schwächer und leiser. Die

Injektion wirkte.




»… aber etwas hält mich davon ab… ich weiß nicht, was es ist… aber

der Trieb… der Trieb ist vorhanden, Rolf«, fuhr sie fort. »Paß gut auf mich

auf! Sei mir nicht böse… verzeih’ deiner kleinen verrückten Frau…«




Sie redete jetzt sinnlos durcheinander, was ihr gerade durch den

Kopf ging. »Einen Spiegel… warum hast du den Spiegel aus dem Zimmer genommen?

Ich möchte einen Blick hineinwerfen, Rolf.«




»Ja, gleich. Ich hole dir einen.«




Aber Dr. Kersky erhob sich nicht. Schwer fielen seiner Frau die

Augen zu.




Viola war eingeschlafen…




Noch eine volle Minute blieb der Arzt auf dem Bettrand sitzen.

Dann erhob er sich, zog die Vorhänge vor die Fenster und knipste die

Nachttischlampe an.




Der gelblich-rote Schein fiel auf das ruhige, entspannte, aber

totenblasse Gesicht der Schlafenden. Die feinen Gesichtszüge waren jetzt im

Lichtschein in voller Klarheit zu sehen.




Viola Kersky hatte die Decke bis zum Hals hochgezogen, als fröre

sie. Dabei war es eine herrlich laue Sommernacht wie selten. Der Arzt zog mit

spitzen Fingern die Decke in Höhe des Halses weg. Dr. Rolf Kersky hielt den

Atem an. Dort, in Höhe der Schlagader, befand sich eine merkwürdige Wunde, als

hätte jemand erst vor wenigen Minuten sein Vampirgebiß in Viola Kerskys Hals

geschlagen.
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Die beiden jungen Menschen überquerten die einsame Straße.




Peter Reisner hatte seinen Arm um die Schultern seiner Freundin

gelegt.




Die Allee, durch die sie gingen, war mit Bäumen bestanden. Alle

hundert Meter brannte eine Straßenlaterne.




Die Luft war mild und würzig.




Neben dem Paar, das morgens gegen drei Uhr allein diesen Weg ging,

ragte die dunkle Friedhofsmauer auf.




Peter und Inge kamen von einer Party. Sie waren beide in

aufgeräumter Stimmung, erzählten sich Witze und kamen nur langsam voran. Das

Mädchen, neunzehn Jahre alt, langbeinig und wohlproportioniert, blieb plötzlich

stehen.




»Da war doch etwas«, sagte sie einfach. Ihre Blicke schweiften

über die Friedhofsmauer, die sich scheinbar in unendlicher Ferne zu verlieren

schien.




Peter Reisner hatte es auch gehört. Ein Geräusch kam von jenseits

der Mauer. Es hörte sich an, als ob jemand grabe.




Die beiden jungen Menschen lauschten.




Reisner grinste. »Da begibt sich einer auf Schatzsuche, Inge.

Vielleicht haben sie einen reichen Kerl beerdigt, der seine Beißerchen mit

Goldkronen geschützt hat.«




Inge Merkant ging rasch drei, vier Schritte weiter vor, wo sich

ein großes Gittertor in der Mauer befand. Hinter mächtigen Bäumen und

hochgewachsenen Hecken waren die Grabsteine und Kreuze oft nur schwach oder

überhaupt nicht zu erkennen.




Zwischen drei uralten Eichen nahm sie die Umrisse eines schmalen

Schuppens wahr, in dem die Friedhofsgärtner ihre Geräte unterzustellen

pflegten.




Von dort kamen die Geräusche. Deutlich war zu hören, wie die

schwere Erde auf die Seite geworfen wurde. Wenn man genau aufpaßte, war sogar das

Atmen eines Menschen zu hören.




Inge und Peter blickten sich an. Der junge Wiener kratzte sich im

Nacken. »Entweder ich spinn’ oder da ist tatsächlich einer, der ein Grab

aufschaufelt! Warum? meinst du, ein Totengräber macht Überstunden?«




»Mein ich nicht«, schüttelte die strohblonde Inge Merkant ihren

hübschen Kopf. »Ich denke mir etwas ganz anderes. Hast du in den letzten Tagen

denn keine Zeitung gelesen?«




»Über die Sportnachrichten bin ich nicht hinausgekommen, Baby. Tut

mir leid! Ich bin zwar gerade kein Bildungsbanause, aber in der letzten Zeit

komme ich wahrhaftig nicht mal mehr dazu, ’ne ordentliche Zeitung in Ruhe zu

lesen. Was weißt du, Inge? Gehen die Grabräuber um oder Frankenstein? Braucht

einer Leichen teile?«




Sie schüttelte den Kopf. »Kannst du denn überhaupt nichts ernst

nehmen? Es geht wirklich einer um! Und die Polizei sucht ihn. Seit Wochen schon

führt er die Behörden an der Nase rum. Auf sämtlichen Wiener Friedhöfen und auf

denen der näheren Umgebung sind Grabschänder am Werk. Die Polizei steht vor

einem Rätsel. Sie vermutet einen Geisteskranken, der die Gräber öffnet,

Grabsteine umwirft und sonst noch allerlei Unfug anrichtet. Die Polizei hat

eine Belohnung ausgesetzt.«




»Vielleicht weißt du auch die Höhe? Du bist ja bestens

unterrichtet, Goldkind.« Er schmatzte einen Kuß auf ihre Nasenspitze.




Sie beugte sich ein wenig zurück. »Die Höhe weiß ich nicht, nein.

Aber der Betrag war beachtlich.«




»Reicht er für unsere Aussteuer?«




»Das kommt darauf an, wieviel wir uns anschaffen.«




»Waren’s siebentausend Schillinge?«




»Mindestens«, nickte Inge Merkant.




»Gut. Dann wag’ ich’s. Wollen wir erst mal sehen, ob wir auch den

Richtigen aufgespürt haben, bei dem es sich lohnt, daß man ihn zur Polizei

schleppt.«




»Sei vorsichtig«, mahnte sie noch.




Er kletterte behend am Tor hoch, und schon eine Minute später

befand er sich auf der anderen Seite der Friedhofsmauer. Durch das Gestänge

warf er der ihm nachblickenden Freundin einen Handkuß zu und huschte dann auf

Zehenspitzen den Weg entlang.




Inge Merkant verlor ihn aus den Augen…
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Peter Reisner näherte sich der Gruppe von Weidenbäumen und blieb

lauschend stehen.




Er lief den Hauptweg weiter bis zum Geräteschuppen, wandte sich

dann nach links und bewegte sich auf einem schmalen Seitenweg zwischen den

Grabsteinen und Kreuzen.




Leise raschelte der Wind in den belaubten Bäumen. Das Geräusch,

das Reisner suchte, kam näher.




Der Himmel war sternenklar und mondhell. Schwarz und hart waren

die Schatten, welche die Grabsteine warfen.




Hinter einem besonders massigen und hohen Denkmal eines

Familiengrabes verharrte Reisner.




Er sah einen sich bewegenden Schatten hinter einer Baumreihe,

welche diese Grabreihe von der nächsten trennte.




Hinter den Bäumen lag ein Berg frischer Blumen und Kränze, und das

Grab auf dem sie lagen, war geöffnet.




Es war ein frisches, ein neues Grab.




Und in der Tiefe dort unten bewegte sich etwas!




Ein großer, bizarr verformter Schatten wurde schräg gegen die

Erdmauer geworfen.




Es war der Schatten eines Menschen, den Reisner jedoch nicht sah.




Es wurde jetzt auch nicht mehr gegraben. Das Geräusch war

verstummt. Dafür erfüllte ein leises Knirschen die Luft.




Das neue Geräusch aus der Tiefe der aufgeworfenen Grube ließ sich

ganz einfach analysieren. Der Sarg des Bestatteten wurde geöffnet!




Reisner löste sich aus dem Schatten des großen Grabsteins, ging

auf die Bäume zu und erreichte den schmalen Weg vor der nächsten Grabreihe.




Sein Blick fiel über den Berg aus Blumen und Kränzen und

aufgeworfener Erde hinweg in die Grube, in der sich der nächtliche Besucher zu

schaffen machte.




Peter Reisner hielt den Atem an, und seine Augen weiteten sich.




Er sah, daß der Sarg geöffnet war. Der Deckel lag auf der Seite,

die Leiche wurde vom bleichen Mondlicht angestrahlt. Das Totenhemd war

zerrissen, und eine seltsame Gestalt, die man auf Anhieb keineswegs als Mensch

bezeichnen konnte, war halb über den Sarg gebeugt, hielt ein spitzes, im

Mondlicht blinkendes Messer in der Hand und öffnete mit raschen Schnitten die

Brust des Toten. Aus dem Brustkasten nahm er mit flinker Hand das Herz heraus.




Peter Reisner schluckte.




Er merkte, wie sich ihm der Magen umdrehte.




Dann riß der junge Mann sich zusammen.




»Was machen Sie da unten?« sagte er und mußte sich bemühen, seiner

Stimme einen sicheren Klang zu geben.




Die Gestalt neben dem Sarg warf den Kopf in die Höhe. Der Fremde

auf dem Boden der Gruft geriet durch seine schnelle Bewegung vollends aus dem

Schatten und starrte nach oben. Flink wie ein Wiesel huschte er mit seinen

dünnen Beinen die weiche, krumige Erde herauf und kam auf der anderen Seite des

Grabes an. In der Hand hielt er das gestohlene Herz.




Das gibt es doch nicht! dröhnte es in Reisners Hirn, und er

starrte wie gebannt auf seinen Gegenüber.




Vor ihm stand das ungewöhnlichste menschliche Lebewesen, das er je

gesehen hatte.




Es schien einem Alptraum entsprungen.




Die Gestalt war höchstens einen Meter und sechzig groß. Die langen

Arme und Beine waren spindeldürr, auf den Knien, der schmalen, eingedrückten

Brust und den Handrücken wuchsen Haarbüschel.




Der ungewöhnliche Mensch hatte ein eingefallenes, runzliges

Gesicht mit zusammengekniffenem Mund.




Wie eine Ratte! schoß es Peter Reisner durch den Kopf.




Der Mensch war nackt.




Reisner ahnte nicht, daß er dem Marotsch gegenüberstand.
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Mensch und Marotsch musterten sich.




Eine halbe Minute lang, und die Luft schien angefüllt mit

knisternder Spannung, als würde sich jeden Augenblick etwas entladen.




Dann rannte der unheimliche, unbekleidete Mensch davon.




Der Irre! Es muß sich um den entsprungenen Geisteskranken handeln!

hämmerte das Blut in Reisners Schläfen. So also sah er aus… Schrecklich!

Abstoßend! Häßlich!




Mechanisch begann auch Reisner zu laufen, als der Marotsch mit

seinen nackten Füßen fast lautlos davoneilte.




Der dünne Körper flog förmlich über den Boden dahin, die dünnen

Beine schienen kaum die Oberfläche zu berühren.




Er rannte, so schnell er konnte, doch er vermochte kaum, den

Abstand zu verringern.




Zwei-, dreimal noch sah Peter Reisner den hellen Körper der

häßlichen Gestalt zwischen den Grabsteinen auftauchen. Dann verschwand er.




Der junge Mann suchte hinter Heckensträuchern, Grabsteinen und

Bäumen. Er fand den Flüchtling nicht.




Reisner wirkte bleich und verstört, und nur langsam gewann er

seine Fassung wieder.




Reisner fragte sich, ob er vielleicht nicht doch zu tief ins Glas geschaut

hatte, daß er schon anfing, Dinge zu sehen, die es gar nicht gab.




Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen, über

seine schweißnasse Stirn und ging dann langsam zwischen den Grabreihen zum

Hauptweg.
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Inge Merkant stand am Tor und starrte auf den Friedhof.




Sie machte sich Sorgen.




Hoffentlich gab es keinen Ärger. Mit einem Irren war nicht zu

spaßen…




Und dann machte sie sich im stillen Vorwürfe.




Vielleicht war es nicht gut gewesen, Peter auf diese Geschichte in

der Zeitung aufmerksam zu machen.




Mit einem Mal überfiel sie die Angst, als es immer länger dauerte,

und Totenstille sie anwehte. Was konnte sie tun, wenn ihrem Freund etwas

zugestoßen war?




Unwillkürlich hob sie den Blick.




Sollte sie es wagen, ebenfalls über das Tor zu klettern, um nach

dem rechten zu sehen?




Sie dachte den Gedanken nicht bis zu Ende.




Etwas lenkte sie ab. Schritte…




Sie näherten sich vom Ende der Straße her.




Inge Merkant wandte den Kopf. Ihre Augen erfaßten eine dunkle

Gestalt. Ein nächtlicher Spaziergänger!




Eine Idee blitzte in ihrem Bewußtsein auf. Sie konnte den Fremden

anhalten und ihm die Sache darlegen. Sicher würde er sie verstehen. Vielleicht

kannte er auch den Bericht aus der Zeitung, dann würde es noch einfacher sein.




Der Mann kam näher.




Inge trat vom Tor zurück. Ihre dunklen Augen musterten den

Fremden. Sie ging auf ihn zu.




»Entschuldigen Sie«, begann das Mädchen und strich mit schneller

Geste das, lange Haar aus ihrem Gesicht. »Ich ...«




Was sie sagen wollte, wurde nie ausgesprochen.




Ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Der nächtliche Spaziergänger

blickte sie mit bannenden Augen an.




Ohne daß auch nur ein einziges Wort fiel, geriet Inge Merkant in

einen hypnotischen Zustand, dem sie sich nicht entziehen konnte. Die Macht,

welche der dunkelgekleidete Fremde auf sie ausübte, war gewaltig.




Inge Merkant war außerstande, ihren Blick nach eigenem Wunsch zu

dirigieren.




Das großflächige, helle Gesicht unter dem breitkrempigen,

schwarzen Hut näherte sich ihr. Inge schrie weder auf noch wehrte sie sich, als

der Unbekannte ihr seine Hände auf die Schultern legte und sie langsam zu sich

heranzog.




»Du wirst mir gehören«, sagte die samtweiche, ruhige Stimme.




Und Inge nickte. Sie bog leicht den Kopf zurück, als die

liebkosenden Hände über ihre Schultern strichen, ihren Nacken erreichten und

zärtlich massierten.




Dann war das Gesicht des Fremden ganz dicht vor dem Mädchen.




Seine vollen, sinnlichen Lippen öffneten sich. Hell blitzten die

beiden messerscharfen Vampirzähne, die er mit einer wollüstig-brutalen Bewegung

in Inge Merkants Hals schlug.




Das Gesicht des Mädchens verzerrte sich vor Lust und Schmerz. Ihre

Augenlider zuckten, ihr Atem ging schneller. Ihre Lippen öffneten und schlossen

sich, und es schien, als wolle sie etwas flüstern. Aber nur ihr Atem war zu

hören.




Der Vampir löste seine Zähne aus ihrem Hals. Zurück blieben zwei

dunkle Einstiche, ein Blutstropfen rollte Inges Hals herunter und wurde von der

dunkelgemusterten Bluse aufgesaugt.




Inge Merkant taumelte leicht. Sie hatte das Gefühl zu schweben.

Die Welt um sie herum war vergessen. Nur langsam kehrten ihre Sinne in die

Wirklichkeit zurück. Aber auch jetzt noch dachte und fühlte sie nicht mehr so,

wie noch vor der Begegnung mit dem Vampir, der wortlos weiterging.




Inge Merkant war in dieser Nacht dem Meister der Untoten begegnet.




Sie wußte es nicht, aber sie fühlte es.




Mit schimmernden Augen blickte sie der Gestalt nach.




Ein leichter Schwächeanfall überfiel sie, und sie mußte sich an

der Friedhofsmauer stützen. Sie schloß kurz die Augen.




Das dauerte nicht mal fünf Sekunden.




Als Inge sie wieder öffnete, lag die Straße menschenleer vor ihr.




Der Fremde war verschwunden!




Inge Merkant fiel ein dunkler Vogel auf, der etwa zwanzig Meter

von ihr entfernt um eine Laterne flatterte.




Dann erkannte sie, daß es kein Vogel, sondern eine Fledermaus war,

die schließlich irgendwo zwischen den bis an die Friedhofsmauer wachsenden

Bäumen verschwand.




 




●




 




Ihre Geduld wurde nicht länger auf eine harte Probe gestellt.




Fünf Minuten mußte sie noch warten. Dann erblickte sie die schattengleiche

Gestalt, die sich dem Friedhofstor näherte.




Peter Reisner!




Inge atmete auf.




»Endlich«, sagte sie, und es fiel ihr nicht auf, daß ihre Stimme

schwach, fast schläfrig klang. »Ich hab’ mir schon Sorgen um dich gemacht.«




Er antwortete nicht. Mit einem mächtigen Sprung hechtete er auf

die ersten Zwischenstreben des Eisentores und kletterte dann wie eine Katze auf

die Straßenseite.




Mechanisch klopfte er Hemd und Hose ab, als befände sich Staub

darauf.




»Was war los? So erzähl’ doch schon! Hast du ihn gesehen?« Das

Mädchen konnte kaum erwarten, Näheres über die nächtliche Tour zu erfahren.




»Gesehen schon, aber nicht gekriegt«, sagte Reisner matt. Er

berichtete nichts von dem, was er wirklich erlebt hatte, um Inge nicht zu

erschrecken.




»Was hat er am Grab gemacht, als du ihn überrascht hast, Pit?«




Reisner sagte es ihr nicht. Er hakte sie unter und zog sie davon,

und es fiel ihm nicht auf, daß sie unmittelbar vor seinem Auftauchen eine

Begegnung mit einem Vampir gehabt hatte.
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Um 10.35 Uhr landete der Jumbo aus New York auf dem Flughafen

Wien-Schwechat.




Der Maschine entstiegen 41 Passagiere. Einer unter ihnen war ein

sympathischer blonder Mann mit braungebranntem Gesicht und einem perfekt

sitzenden Maßanzug.




Es war Larry Brent alias X-RAY-3, Staragent der schlagkräftigen

und erfolgreichen PSA.




Die Abfertigung an der Paßkontrolle ging schnell und problemlos

über die Bühne.




Larry brauchte nicht mal auf ein Taxi zu warten.




Der Dienstwagen von Kommissar Anton Sachtier von der Wiener Kripo

stand vor dem Eingang. Larry wurde von seinem Gastgeber bereits in der Halle

empfangen.




Der Kommissar war gut genährt, etwa fünfzig, und trug einen

dicken, borstigen Schnauzbart, der ihm einen großväterlichen Anstrich verlieh.




Sachtier roch nach würzigem Tabak. Larry war der Kommissar als

starker Raucher beschrieben worden, der eine Schwäche für Zigarren mit

Bauchbinde hatte. In seinem Gepäck schleppte Larry aus diesem Grund als

Begrüßungsgeschenk eine Kiste dicker Havannas mit.




Sicher fädelte er sich in den fließenden Verkehr ein.




Larry Brent lehnte sich in die Polster zurück.




»Fein«, sagte er, »nach so langer Zeit mal wieder in Wien.« Er

blickte interessiert aus dem Fenster. »Da freut man sich doch gleich auf die

Hofburg, auf eine Galavorstellung der Spanischen Reitschule und auf einen

gemütlichen Abend beim Heurigen. Ich denke, daß ich in Ihnen einen

ausgezeichneten Führer bekomme, Kommissar. Wenn wir anschließend dann noch

einen Bummel durch Schloß Schönbrunn machen würden und meinen Aufenthalt mit

einem Operettenabend krönten, wäre das eine tolle Sache. Vielleicht seh’ ich

mir auf dem Zentralfriedhof auch noch die Grabmäler von Beethoven und Strauß

an.«




Sachtier nickte. »Damit kann ich Ihnen garantiert dienen, Mister

Brent. Was die Grabmäler anbetrifft. Auf dem Friedhof werden wir mehr, als uns

lieb ist, zu tun haben. Und nicht nur auf einem!«




Kommissar Anton Sachtier legte seine Stirn in besorgte Falten.

»Ich habe den Auftrag, Ihnen reinen Wein einzuschenken, Mister Brent. Wir sind

mit unserem Latein am Ende. Es geht um Fälle von Vampirismus, Mister Brent. Ihr

Name und Ihre Ankunft wurden mir vor, höchster Regierungsstelle mitgeteilt, und

da ich ein gehorsamer Beamter bin, stelle ich keine langen Fragen. Sie sind der

Spezialist. Das weiß ich, und mehr brauche ich nicht zu wissen. Zu den Fällen

von Vampirismus: mir reicht es schon festzustellen, daß es so etwas in unserer

aufgeklärten und alles und jedes enträtselnden Zeit überhaupt noch gibt.

Anfangs dachte ich an einen schlechten Scherz. Aber es ist kein Scherz! Es gibt

sie wirklich, die Vampire, Mister Brent. Wir haben den eindeutigen Beweis

dafür, daß Verstorbene noch in der Nacht nach der einwandfreien Feststellung

ihres klinischen Todes ihre Bahren verlassen und andere Menschen anfallen, um

deren Blut zu trinken! Aber damit nicht genug. Es läuft parallel dazu die

Fahndung nach einem Unbekannten, der so etwas wie ein ›Vampir-Killer‹ ist.«

OEBPS/Images/504883-Dan-Shocker64_600.jpg
- MAROTSCH, DER
VAMPIRKILLER

GRUSEL-THRILLER
FUR ERWACHSENE

L\ )





